
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 23 (1933)

Heft: 44

Artikel: Arbeitsdienst in der Schweiz

Autor: Zaugg, Otto

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-648278

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-648278
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


698 DIE BERNER WOCHE Nr. 44

STrgaft ben Snaben 3U fich unb mar ihm ettt oäterlicfeer 23e=

f'chüfeer. Unb <5ebwig formte fich überhaupt art nichts an*
beres erinnern als an bas Slrgaftifcfee £>eim, bas iE>r 3um

©Iternfeaus tourbe. Denn bie finberlofen (£t)eleute 5lrgaft,
benen ber Segen ber ©be oerfchloffen blieb, batten auch

Sebroig an Sinbesftelle angenommen unb beut Sinbe ibren
Samen gegeben, fo bafe nur toenig ältere Seute ben Sach»

oerbalt tannten. Darum fagte £>ebwig ja 3U bem S3unfcbe

ibres 3meiten Saters, unb bies fiel ibr leiblich leicht, roeil

ibr £er3 unbefcfewert unb oon feiner geheimen Siebe ge=

brüdtt rourbe. Snbers mar bies bei Wuguft. Slber auch ba

tarn bie Dppofition erft in lebter Seit, 3U fpät roie er glaubte,
unb fie galt gar nicht als Sargelb, roeil fie einfeitig unb,

ber ©egenftanb feiner Sebnfucbt ein geheimer roar, bem*

felben unbeîannt. So glaubte Suguft aufs toenigfte. Sin*
gegen fiel feiner Dante Saura, bie, feit Srgafts grau tot
roar, beffen Saushalt führte, ber Umftanb in bie Sugen,
ben fie je halber je lieber aus ber SBelt 3U fcfeaffen hoffte.
Das ©lüdsfcfeifflein tonnte fonft led roerben, bas fie unb

ihr Sruber mübfelig unb bennocfe freubig aufgebaut hatten,
unb bas fo fcfeön aus bem 2Bunfcfelanb feergefcfewommen

tarn, mit oon Hoffnung geblähten Segeln unb ben aller»

fchönften ©Iüdsfähnlein als SBimpeln. Der Itmftanb Sugufts
war bas Säterli, oielmehr bie gan3 unb gar nicht notroenbige

Sufmertfamleit, bie er biefem Stäbchen in letter Seit an*
gebeihen liefe. Das Säterli toar fo etwas toie eine roeitläufige
Serroanbte, unb erft feit tur3er Seit im £aufe, um ein tücfe*

tiges gräulein ab3ugeben, bas feeifet, ben Haushalt meifter*
lieh firm 311 lernen.

Den Suguft 3og's 3um Säterli hin, unb bas Stäbchen
fanb ben Surfchen auch nicht gerabe übel. Darum befcfelofe

Dante Saura in geheimer Sifeung mit ihrem Sruber, bem

Sater SIrgaft, ooramumaefeen, um ja nod) bereiten bem

böfen Ungefäll ben Sang ab3ulaufen. 3tuf biefen ©ntfehlufe

hin machte bie Dante allerlei mehr ober toeniger gefeeimnis*
oolte Snbeutungen toegen bem Serlöbnis. Suguft hörte
biefes Drafel ettoas gebrüdt an, £>ebwig aber nahm es

gleichmütig hin toie ein Ding, bas gan3 gut noch hätte auf
fid) toarten laffen tonnen, toeil's aber bo<h einmal fein
mufete, aud) heute eintreten tonnte, toenn's nicht wartete
bis morgen. Das machte ber eifrigen Dante Serbrufe, fie

Alp Raft (Ausserberg).

hatte gehofft, bie beiben toürben nur fo 3ugreifen, fo bonig*
füfe tarn ihr bas ©efchichtlein felbft oor. Darum lamentierte

fie ihr Unglüd bem Säterti oor, teiltoeife um fid) Suft 3u

machen, bann aber, um auch bort bas Semaphor auf bie

rechte (Einfahrt 3U ftellen, bamit ihr £jod)3eitsfd)iff nicht fcfeei*

terte. Das Säterli hörte 3iemlid) fefeweigfam 3U, toas ber

Dante gefiel unb ihre Hoffnung toieber rofenrot färbte.
2lls aber ber Suguft fich heran machte, lehrte ihm bas 5tä=

terli ben Süden mit entfefeieben oeräd)tlid)er Stiene, worauf
ber junge Stann in fich 3ufammenfiel unb baoonfcfelid) wie
ein Siebhaber, ber nach ber Serenabe ben Dopf 3U toften
betam. Diefes tieine Swifcfeenfpiel gab ber Dante oiel 311

benten unb fie befcfelofe, ihren Serwanbten, Säterlis ©Itern,
3U fdjreiben, es wäre oielleicfet gut, wenn ihr Dödjterlein
wieber heimtehrte, benn es tenne fich genügenb im Haushalt
aus, um firm 3U fein. 2lber als fie fo mit ber SSurft nah
ber Spedfeite 3U werfen begann, um in erfter Sinie beim

Säterli felbft por3ubereiten, liefe biefes Stäbefeen bie Dante

Saura nicht 3U SBorte lommen unb fagte in einem Stent,

wenn auch 3weibeutig, bennodj 3iemlid) tüfel unb gelaffen:

„Dante, in oier3efen Dagen geh' ich wieber heim, id)

tarnt nicht nur, ich weife nun auch noch genug."
Darauf oer3og fich bas Säterli in fein Sämmerlein,

legte fich 3U Sette unb tat nach bem uralten Se3ept, bas

bie ©oa ihren Döcfetern als hefte Susfteuer mitgegeben ins

Sehen: es weinte, benn es war ihm elenb ums £er3.
(Scfelufe folgt.)

Arbeitsdienst in der Schweiz.
SSir tennen heute in ber Sd)wei3 3wei oerfefeiebene

gönnen bes Srbeitsbienftes: bie ftubentifefeen Dtrbeitsïolonien
unb ber freiwillige Srbeitsbienft für SXrbeitsIofe. Der Soll»
ftänbigteit halber fei auch noch ber „Snternationale Stoib
bienft" mit Sierre ©éréfole erwähnt, ber in ber Schwei}
fcfeon Arbeiten ausgeführt hat, ber aber weber mit ben Stu»
bententolonien noch mit bem freiwilligen Srbeitsbienft ir»

genbwelcfee 33inbungen befifet.
3n ben nacfefolgenben Seilen foil nun 3uerft ein 23ilb

über bas SBerben unb ben heutigen 3lufbau ber Stubenten»
aïtion gegeben werben, unb in einem 3weiten Sbfcfemtt ift
bie Aufgabe bes Srbeitsbienftes für bie Dtrbeitslofen fti3»

3iert. Steht bei ben ftubentifefeen STrbeiten bas gefefeaffene
SSert als tg>ilfe für unfere ©ebirgsbeoölterung im Sorber»

Studentenweg.

grunb, fo ift bie 83efd)äftigung oon Slrbeitslofen im Arbeits»

bienft bie £auptfa<fee.
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Argast den Knaben zu sich und war ihm ein väterlicher Be-
s'chützer. Und Hedwig konnte sich überhaupt an nichts an-
deres erinnern als an das Argastische Heim, das ihr zum
Elternhaus wurde. Denn die kinderlosen Eheleute Argast.
denen der Segen der Ehe verschlossen blieb, hatten auch

Hedwig an Kindesstelle angenommen und dem Kinde ihren
Namen gegeben, so das; nur wenig ältere Leute den Sach-

verhalt kannten. Darum sagte Hedwig ja zu dem Wunsche

ihres zweiten Vaters, und dies fiel ihr leidlich leicht, weil
ihr Herz unbeschwert und von keiner geheimen Liebe ge-
drückt wurde. Anders war dies bei August. Aber auch da

kam die Opposition erst in letzter Zeit, zu spät wie er glaubte,
und sie galt gar nicht als Bargeld, weil sie einseitig und,

der Gegenstand seiner Sehnsucht ein geheimer war, dem-

selben unbekannt. So glaubte August aufs wenigste. Hin-
gegen fiel seiner Tante Laura, die, seit Argasts Frau tot
war, dessen Haushalt führte, der Umstand in die Augen,
den sie je bälder je lieber aus der Welt zu schaffen hoffte.
Das Glücksschifflein konnte sonst leck werden, das sie und

ihr Bruder mühselig und dennoch freudig aufgebaut hatten,
und das so schön aus dem Wunschland hergeschwommen

kam, mit von Hoffnung geblähten Segeln und den aller-
schönsten Elücksfähnlein als Wimpeln. Der Umstand Augusts

war das Käterli, vielmehr die ganz und gar nicht notwendige
Aufmerksamkeit, die er diesem Mädchen in letzter Zeit an-
gedeihen lieh. Das Käterli war so etwas wie eine weitläufige
Verwandte, und erst seit kurzer Zeit im Hause, um ein tüch-

tiges Fräulein abzugeben, das heißt, den Haushalt meister-

lich firm zu lernen.
Den August zog's zum Käterli hin, und das Mädchen

fand den Burschen auch nicht gerade übel. Darum beschloß

Tante Laura in geheimer Sitzung mit ihrem Bruder, dem

Vater Argast, voranzumächen, um ja noch beizeiten dem

bösen Ungefäll den Rang abzulaufen. Auf diesen Entschluß

hin machte die Tante allerlei mehr oder weniger geheimnis-
volle Andeutungen wegen dem Verlöbnis. August hörte
dieses Orakel etwas gedrückt an. Hedwig aber nahm es

gleichmütig hin wie ein Ding, das ganz gut noch hätte auf
sich warten lassen können, weil's aber doch einmal sein

mußte, auch heute eintreten konnte, wenn's nicht wartete
bis morgen. Das machte der eifrigen Tante Verdruß, sie

kskt (àsserberZ).

hatte gehofft, die beiden würden nur so zugreifen, so Honig-
süß kam ihr das Geschichtlein selbst vor. Darum lamentierte

sie ihr Unglück dem Käterli vor, teilweise um sich Luft zu

machen, dann aber, um auch dort das Semaphor auf die

rechte Einfahrt zu stellen, damit ihr Hochzeitsschiff nicht schei-

terte. Das Käterli hörte ziemlich schweigsam zu, was der

Tante gefiel und ihre Hoffnung wieder rosenrot färbte.
Als aber der August sich heran machte, kehrte ihm das Kä-
terli den Rücken mit entschieden verächtlicher Miene, worauf
der junge Mann in sich zusammenfiel und davonschlich wie
ein Liebhaber, der nach der Serenade den Topf zu kosten

bekam. Dieses kleine Zwischenspiel gab der Tante viel zu

denken und sie beschloß, ihren Verwandten, Käterlis Eltern,
zu schreiben, es wäre vielleicht gut, wenn ihr Töchterlein
wieder heimkehrte, denn es kenne sich genügend im Haushalt

aus, um firm zu sein. Aber als sie so mit der Wurst nach

der Speckseite zu werfen begann, um in erster Linie beim

Käterli selbst vorzubereiten, ließ dieses Mädchen die Tante

Laura nicht zu Worte kommen und sagte in einem Atem,

wenn auch zweideutig, dennoch ziemlich kühl und gelassen:

„Tante, in vierzehn Tagen geh' ich wieder heim, ich

kann nicht nur, ich weiß nun auch noch genug."
Darauf verzog sich das Käterli in sein Kämmerlein,

legte sich zu Bette und tat nach dem uralten Rezept, das

die Eva ihren Töchtern als beste Aussteuer mitgegeben ins

Leben: es weinte, denn es war ihm elend ums Herz.
(Schluß folgt.)

Arbeitsdienst in der 8eb^veix.

Wir kennen heute in der Schweiz zwei verschiedene

Formen des Arbeitsdienstes: die studentischen Arbeitskolonien
und der freiwillige Arbeitsdienst für Arbeitslose. Der Voll-
ständigkeit halber sei auch noch der „Internationale Zivil-
dienst" mit Pierre Ceresole erwähnt, der in der Schweiz
schon Arbeiten ausgeführt hat, der aber weder mit den Stu-
dentenkolonien noch mit dem freiwilligen Arbeitsdienst ir-
gendwelche Bindungen besitzt.

In den nachfolgenden Zeilen soll nun zuerst ein Bild
über das Werden und den heutigen Aufbau der Studenten-
aktion gegeben werden, und in einem zweiten Abschnitt ist

die Aufgabe des Arbeitsdienstes für die Arbeitslosen skiz-

ziert. Steht bei den studentischen Arbeiten das geschaffene
Werk als Hilfe für unsere Eebirgsbevölkerung im Vorder-

Ztuàiàiineg.

gründ, so ist die Beschäftigung von Arbeitslosen im Arbeits-
dienst die Hauptsache.
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Die gemeinfamen 3iele unb Organifationen finb in £ier Collen einmal bie Arbeitsïolonien fo3ufagen oon ber
einem britten Abfdjnitt 3ufammengeftellt ; benn eine enge gefdjäftlichen Seite aus Beleuchtet roerben:

Die gefamte Organifation bes ftubentifdjen £ilfs=

Erster Aushub.

3ufammenarbeit bat fid) balb als notroenbig erroiefen. SBemt
beute Stubenten,unb Arbeitslofe nod) getrennt arbeiten, fo
bat basjeinen ©runb in organifatorifeben Schroierigïeiten;
aber es ift 311 boffen, baff biefe überrounben roerben tonnen.
Dann tarnt in ber Sd)toei3 oon einem einheitlichen freiroil»
Ilgen Arbeitsbienft gefprodfen roerben.

Die ftubentifdjen Arbeitsïolonien.
3tn 3abre 1925 erlieb ber Dichter ^einrieb Seberer

an bie Sdjroei3erftubenten einen Aufruf 3ur SJlitarbeit am
2Bieberaufbau unb an ber Sicherung ber Surgruine füiifor.
©s roar bamals beftimmt nicht nur ber SBille, mit3ubeifen,
ein roürbiges Dentmal fdjroeiijerifdjier ©efdjidjte ber Stach»
toelt 3u erhalten, fonbern ebenfo bie fefte Ueber3eugung,
bab auch ber Stubent förderliche Arbeit leiften müffe, um
ein ©egengeroidjt 3ur geiftigen ^Betätigung 3U fchiaffen, bie
bem Appell bes Dichters einen fold) groben Aadjball t>er=
Idjaffien. Serlodenb mar für bie Stubenten auch' bie Stög»
licbïeit, in ber Serienfölonie — roie unfere Kolonie bamals
noch hieb mit Kommilitionen anberer -öocbfdjulen unb
anberer Saïultâten 3ufammen 311 tommen, fidj gegenfeitig
rennen 3u lernen unb einmal ben engen Kreis bes Sach»
itubiums 3u fprengen.

©s mar bann Stationalrat SBalboogel, ber bie groben
nationalen SBerte, bie ber ftubentifdjen Arbeit inneroobnen,
ertannte.^ Auf feine Seranlaffmtg bin mürben bie -Kolonien
njit in bie Silfsaftion für unfere arme ©ebirgsbeoölterung
etnbe3ogen unb fchon im Sabre 1926 arbeiteten 93 Stu»
beuten in Sosco, bem eirt3igen beutfdjfprechenben Dorf im
^effin, an ber SBiebergutmadjung oon groben Kaminen»
Ihäben. Der ©rfolg biefer Arbeiten 3eigte beutlich', bab
nuf bie AusroabI ber Arbeitsprojeïte befonberes ©eroidjt
3n legen ift. Der Stubent begnügt fid) nicht bamit, bie
JJcôgliçbïeit 3um Riefeln unb Schaufeln 3U finben; er mill,
«ab feine Arbeit einen praïtifdjen Stuben 3eigt. SBenn auch'
|n ben folgenben 3abren nicht immer Staturtataftropben

®wgreifen ftubentifdjer ^ilfsträfte oerlangten, fo belfert
auaj bie übrigen Arbeiten — Slip» unb gforftftraben, Slip»
^ooungen, SBilbbadjïorreïturen — mit, unfern Sergbauern
"is Keben 3U erleichtern. Die Stubenten feben ficht aber
nur bort ein, mo fie ficher finb, bab bem normalen Arbeits»
ntartt feine Sefdjäftigungsmöglidjleiten ent3ogen roerben;
nenn nichts liegt ihnen ferner als bie Konïurren3ierung bes
-öaubanbroerfes.

Heber ben Serlauf ber Kolonietage, oon fdjönen Stun»
pn am Kagerfeuer unb fonnigen Tagen auf unfern Schnee»

fltpfeln ift tn ber Tagespreffe fdjon oiel berichtet morben.

Kompressortransport.

bienftes liegt in ben üänben bes Amtes für Arbeitsïolonien
bes Serbanbes ber SdjroeBerifdjen Stubentenfchaften, bas
feinen Sib in 3üridj bat. Die AusroabI ber Arbeitsprojeïte
gefdjiebt in enger 3tifammenarbeit mit ben 3uftänbigen eib»
genöffifdjen unb ïantonalen Sebörben. ©s finb bies bie
eibgenöffifdje £>berforftinfpeïtion unb bie Abteilung für
Kanbroirtfdjaft bes eibgenöffifdjen Solïsroirtfdjaftsbeparte»
mentes unb bie ïantonalen Kultur» unb gorftingenieure.
Diefen öffentlichen Amtsftellen ift bie Ausarbeitung ber
Srojeïte übertragen, ihnen liegt auch bie technifche Keitung
ber Arbeiten ob. Die Koften betragen beute ca. Sr. 4.60
bis $r. 4.80 pro SKann unb Kfrbeitstag. 3n biefer 3abl
finb alle Ausgaben, bie bem Amt für Arbeitsïolonien aus
Verpflegung, Transporten, Anfdjaffung oon 2BerÏ3eugen
unb Kücbenmaterial, Serroaltung, Kolonieoorbereitung ufm.
erroachfen, eingefdjloffen. Die nötigen ©elber merben burch
eine Sunbesfuboention in ber jrföbe oon $r. 2.50 unb burch
eine ïantonale Suboention in ber Iföbe oon Sr. 1.— pro
Stann unb Arbeitstag aufgebracht. Der Sebl&etrag, ber
jährlich ca. St- 12,000 ausmacht, roirb 3um Teil burch ftu»
bentifdje Stittel, 3um Teil burch' freimillige Seiträge oon
©önnern gebedt. Die ftubentifdjen ©elber roerben burch'
ben fogenannten „Koïoniefranïen", b. b- ein Sranïen oon
iebern Stubent in jebem Semefter, 3ufammengebradjt. SBenn
biefer Koïoniefranïen einmal allgemein an allen fdjroei3e=
rifchen £ocbfdjuIen eingeführt ift, *) bann merben mir nicht
mehr auf bie unfidjere ©innabmequelle freimilliger ©önner
angeroiefen fein. — Die ©emeinbe, für bie gearbeitet mirb,
foil finan3iell nicht belaftet merben. Sie bat eht3ig für bie
Kantonnemente (Schulbaus ober leere Ställe, Scheunen
ufm.), bas Kagerftrob, bas Srennbol3 für bie Küche unb
unter Hmftänben für einen Teil ber Staterialtransporte
(Staultiere) auf3ufömmen. Das nötige Kantonnements»
material roie Strobfäde, SBoIIbeden, mirb 00m Stilitär»
bepartement 3ur Serfügung géftellt. Die 3BerÏ3euge bat
fieb bas Amt für SIrbeitsfölonien im Kaufe ber 3abre felber
angefchafft, fobab mir nun 200 Stann mit eigenem Ar»
beitsgerät ausrüften fönnen.

©ine Kolonie 3äblt immer ungefähr 50 Stubenten unb
4 ober 5 Stubentinnen, bie ber Küchenleiterin im Serpfle»
gungsbienft behilflich finb. Arbeiten in ber gleichen ©e=
meinbe 3roei Kolonien, fo finb beibe einem Kolonieleiter
unterteilt, ber 00m Amt für Arbeitsïolonien beftimmt mirb.

I ;

• '
I

*) 2)te Stubenten folgenber ôoçfjfdjulen Begaljlen b«ute ben Äolonte»
franten: Sern, Sleuenburg, 3ürt4, §anbeIsbo^fd)uIe St. ©allen,
©tbg. 2eihntfcf>e Boc^fibule. 3" ®afel Bejaljlt ber Stubent gr. 1.—
im 3abr-
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Die gemeinsamen Ziele und Organisationen sind in Hier sollen einmal die Arbeitskolonien sozusagen von der
einem dritten Abschnitt zusammengestellt; denn eine enge geschäftlichen Seite aus beleuchtet werden:

Die gesamte Organisation des studentischen Hilfs-

Lràr àsbub.

Zusammenarbeit hat sich bald als notwendig erwiesen. Wenn
heute Studenten und Arbeitslose noch getrennt arbeiten, so
hat das Zeinen Grund in organisatorischen Schwierigkeiten:
aber es ist zu hoffen, daß diese überwunden werden können.
Dann kann in der Schweiz von einem einheitlichen freiwil-
ligen Arbeitsdienst gesprochen werden.

Die studentischen Arbeitskolonien.
Im Jahre 1925 erlieh der Dichter Heinrich Federer

an die Schweizerstudenten einen Aufruf zur Mitarbeit am
Wiederaufbau und an der Sicherung der Burgruine Misor.
Es war damals bestimmt nicht nur der Wille, mitzuhelfen,
ein würdiges Denkmal schweizerischer Geschichte der Nach-
weit zu erhalten, sondern ebenso die feste Ueberzeugung,
daß auch der Student körperliche Arbeit leisten müsse, um
ein Gegengewicht zur geistigen Betätigung zu schaffen, die
dem Appell des Dichters einen solch großen Nachhall ver-
schafften. Verlockend war für die Studenten auch die Mög-
lichkeit, in der Ferienkolonie — wie unsere Kolonie damals
noch hieß — mit Kommilitionen anderer Hochschulen und
anderer Fakultäten zusammen zu kommen, sich gegenseitig
kennen zu lernen und einmal den engen Kreis des Fach-
studiums zu sprengen.

Es war dann Nationalrat Waldvogel, der die großen
nationalen Werte, die der studentischen Arbeit innewohnen,
erkannte. Auf seine Veranlassung hin wurden die Kolonien
wit in die Hilfsaktion für unsere arme Gebirgsbevölkerung
einbezogen und schon im Jahre 1926 arbeiteten 93 Stu-
denten in Bosco, dem einzigen deutschsprechenden Dorf im
Tessin, an der Wiedergutmachung von großen Lawinen-
schaden. Der Erfolg dieser Arbeiten zeigte deutlich, daß
auf die Auswahl der Arbeitsprojekte besonderes Gewicht
ZU legen ist. Der Student begnügt sich nicht damit, die
Möglichkeit zum Pickeln und Schaufeln zu finden: er will,
daß seine Arbeit einen praktischen Nutzen zeigt. Wenn auch
w den folgenden Jahren nicht immer Naturkatastrophen
î Zugreifen studentischer Hilfskräfte verlangten, so helfen

auch die übrigen Arbeiten — Alp- und Forststraßen, Alp-
Rodungen, Wildbachkorrekturen — mit, unsern Bergbauern
aas Leben zu erleichtern. Die Studenten setzen sich aber
nur dort ein, wo sie sicher sind, daß dem normalen Arbeits-
Markt keine Beschäftigungsmöglichkeiten entzogen werden:
denn nichts liegt ihnen ferner als die Konkurrenzierung des
-vauhandwerkes.

Ueber den Verlauf der Kolonietage, von schönen Stun-
fn am Lagerfeuer und sonnigen Tagen auf unsern Schnee-

gipfeln ist in der Tagespresse schon viel berichtet worden.

kLompressortraiisport.

dienstes liegt in den Händen des Amtes für Arbeitskolonien
des Verbandes der Schweizerischen Studentenschaften, das
seinen Sitz in Zürich hat. Die Auswahl der Arbeitsprojekte
geschieht in enger Zusammenarbeit mit den zuständigen eid-
genössischen und kantonalen Behörden. Es sind dies die
eidgenössische Oberforstinspektion und die Abteilung für
Landwirtschaft des eidgenössischen Volkswirtschaftsdeparte-
mentes und die kantonalen Kultur- und Forstingenieure.
Diesen Öffentlichen Amtsstellen ist die Ausarbeitung der
Projekte übertragen, ihnen liegt auch die technische Leitung
der Arbeiten ob. Die Kosten betragen heute ca. Fr. 4.69
bis Fr. 4.89 pro Mann und Arbeitstag. In dieser Zahl
sind alle Ausgaben, die dem Amt für Arbeitskolonien aus
Verpflegung, Transporten, Anschaffung von Werkzeugen
und Küchenmaterial, Verwaltung, Kolonievorbereitung usw.
erwachsen, eingeschlossen. Die nötigen Gelder werden durch
eine Bundessubvention in der Höhe von Fr. 2.59 und durch
eine kantonale Subvention in der Höhe von Fr. 1.— pro
Mann und Arbeitstag aufgebracht. Der Fehlbetrag, der
jährlich ca. Fr. 12,999 ausmacht, wird zum Teil durch stu-
deutliche Mittel, zum Teil durch freiwillige Beiträge von
Gönnern gedeckt. Die studentischen Gelder werden durch
den sogenannten „Koloniefranken", d. h. ein Franken von
jedem Student in jedem Semester, zusammengebracht. Wenn
dieser Koloniefranken einmal allgemein an allen schweize-
rischen Hochschulen eingeführt ist,*) dann werden wir nicht
mehr auf die unsichere Einnahmequelle freiwilliger Gönner
angewiesen sein. — Die Gemeinde, für die gearbeitet wird,
soll finanziell nicht belastet werden. Sie hat einzig für die
Kantonnemente (Schulhaus oder leere Ställe, Scheunen
usw.), das Lagerstroh, das Brennholz für die Küche und
unter Umständen für einen Teil der Materialtransporte
(Maultiere) aufzukommen. Das nötige Kantonnements-
Material wie Strohsäcke, Wolldecken, wird vom Militär-
département zur Verfügung gestellt. Die Werkzeuge hat
sich das Amt für Arbeitskolonien im Laufe der Jahre selber
angeschafft, sodaß wir nun 299 Mann mit eigenem Ar-
beitsgerät ausrüsten können.

Eine Kolonie zählt immer ungefähr 59 Studenten und
4 oder 5 Studentinnen, die der Küchenleiterin im Verpfle-
gungsdienst behilflich sind. Arbeiten in der gleichen Ee-
meinde zwei Kolonien, so sind beide einem Kolonieleiter
unterstellt, der vom Amt für Arbeitskolonien bestimmt wird.

' >

I

*) Die Studenten folgender Hochschulen bezahlen heute den Kolonie-
franken: Bern, Neuenburg, Zürich, Handelshochschule St. Gallen,
Eidg. Technische Hochschule. In Basel bezahlt der Student Fr. 1.—
im Jahr.
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35er 3oIonieleiter ift für bie Führung ber .Volonte oerant* eine gemeinnühige Tätigfeit einjufe^en. Dos Sîlerfblatt ber
toorfltdj; er bot Iehtlidj. alte ©ntfcheibungen 3U treffen, fo= Schwei3erifchen 3entralflelïe für freiwilligen SIrbeitsbienft

„ fagt barüber folgenbes ous: „Der freiwillige SIrbeitsbienft

Blitzingen.

weit fie nidjt bent ißräfibenten bes SImtes für SIrbeits*
ïolonien oorbeljalten finb. — Der SoIIftänbigfeit halber
fei bier nod) .angeführt, baff biefe gefamten Serwattungs*
arbeiten ehrenamtlich bewältigt werben. Dem bemofratifdjen
$rin3ip 3uliebe wählt febe Kolonie einen Obmann, beffen
Hauptaufgabe bas morgenblidje SBeden, bas pfeifen 311m

Seginn unb Sdjluh ber SIrbeits3eit unb bie Slusgeftaltung
ber freien SIbenbe unb Stachmittage ift.

Die SIrbeits3eit beträgt für bie Stubenten 40 Stunben
in ber SBodje, unb jeber Teilnehmer muff fid), für minbeftens
18 SIrbeitstage, b. h- eine ©tappe oon brei SBodjen, oer*
pflichten; bann hat er bas Stecht auf freie Hin* unb 9tüd=
fahrt, freie Unterfunft unb Serpflegung. — Die SIrt, wie
gearbeitet wtrb, hat int Haufe ber Sabre mancherlei Sien*
berungen erfahren. SBir legen heute befonberen SBert bar*
auf, bah immer eine Strahl ©inheimifdje ober Facharbeiter
(ca. 10 $ro3ent) mitarbeiten. Sludj am einfadjften SBalb*
weg müffen ab unb 3u SRauern gebaut werben, liegen Steine
unb Felfeit im Tracé, bie gefprengt werben müffen; altes
SIrbeiten, bie ber Stubent nicht ober nur mangelhaft aus*
führen fann. 3ubem wollen wir ja nicht nur ben Sauern
eine wirtfdjaftlidje ©rleidjterung bringen, es liegt uns eben*
fooiel baran, beut Sergler menfdjtidj. näher 3U fommen.
ilnb wann gelingt bies beffer, als wenn beibe getreulid)
nebeneinanber ftehen unb mit bem 4MdeI unb ber Schaufel
in ber Hanb an ber gleichen Strohe, im gleichen Soben
arbeiten!

Um nod) ein ungefähres Silb 0011 ber ©rohe unferer
SIftion 3U geben, feien 3um Sdjluh noch folgenbe Rahlen
oom oergangenen Sahr aufgeführt: Sn ben Slrbeitsfolonien
Sluherberg, ©rgifch unb Slihingen (alte brei im SBallis)
haben im legten Sahr 506 Stubenten an mehr als 10,000
Slrbeitstagen gearbeitet.

Der freiwillige SIrbeitsbienft ber
SIrbeitsIofe n.

Sit feiner heutigen Form ift biefer freiwillige SIrbeits*
bienft eine befonbere SIrt ber SIrbeitsIpfenfürforge, bie fid)
befonbers für Sugenblidje eignet, ©r ift herausgewadjfen
aus ber ©rtenntnis, bah nur bie SIrbeit bie Folgen ber Sir*
beitslofigïeit auf3uljeben oermöge. Die perfönliche Unter*
ftühung oermag beftimmt, in oielen Fällen bie bringenbfte
materielle Slot 311 linbern, fie fann aber nie benfelben mora*
lifchcn SÜidhalt geben wie eine regelmähige unb oollwertige
SIrbeit. ©s war oor altern bie geiftige Slot, bie befonbers
3ur ©inridjtung ber SIrbeitsbienfte geführt hot, unb es fottte
ben jungen SWännern, bie freiwillig bereit waren, unbesahtte
SIrbeit 3u übernehmen, ffielegenljeit geboten werben, fidj für

Der aufgeräumte Brandplatz.

ift eine Slot* unb Htlfsmahnafjme; er will jugenblidjen Sir*
beitslofen ©elegenfjeit bieten, ohne eigentlichen Hohn an
einer ber SUIgemeinheit ober wirtschaftlichen Förberung not*
leibenber Sotfsgenoffen bienenben Stufgabe fich 3U betei*
tigen." Durdj biefe 3toecfangabe ift ber 3reis ber SIrbeiten
umfdjrieben. Sefonberes Stugenmerf ift. natürlich' barauf 311

richten, bah ber freie SIrbeitsmarft in feiner SBeife beein»

träd)tigt wirb. Darum bürfen nur foldje SBerfe in Singriff
genommen werben, bie ohne ben SIrbeitsbienft nicht ober erft
nach einer längeren Sleihe oon Sahren 3ur Slusfübrung
fämen unb bie ben ©infah bes Slrbeitstofen 00ÎI unb ganä
rechtfertigen, bas heiht fie müffen einen oolfswirtfchaftlidjen
SBert befihen unb gemeinnühig fein.

SSlit ber Schaffung oon Strbeitsgetegenheiten ift erbet

nur ber eine Teil ber Stufgaben erfüllt. Sn ben einseinen"
Dienften muh ein befonberes Stugenmerf auf bie Stusgeftat*
tung ber Frei3eit gelegt werben. Die oerfchiebenen Serbänbe
unb Sugenbämter, bie heute freiwillige SIrbeitsbienfte burd)*
führen, oerfudjen benn auch', befonbers ber Frei3eit ein ei*

genes ©epräge 3U geben unb 3um Teil auch bas Hager nah
ben ©runbfähen einer beftimmten SBeltanfdjauung 3U führen.
Hier finb es oor altem bie fonfeffionelten Sugenboerbänbe,
bie bewuht, aber ohne 3mang, bie Sugenblidjen im Sinne
ber chrifttidjen ©thif 3U er3iehen oerfuchen, um baburdj bie

moratifdjen Folgen ber SIrbeitsIofigfeit auf3itheben.
Die SIrbeitsIofenbienfte finb heute ungefähr ein Saht

alt. ©s waren suerft fonfeffionette Serbänbe, bie SIrbeiten
in SBohttätigfeitsanftatten unb Sugenbheimen übernahmen.
Salb folgten, befonbers in 3üridj, öffentliche SIrbeits* unb
Sugenbämter, bie mit bem SIrbeitsbienft .auch bie Um*
fcfjulung ber Sugenbtidfen auf Ianbwirtfdjaftlidje Tätigfeit
oerbanbeit. '

i

Die ©runbtage 3U einem weitern Slusbau ergab fid),
als im Sunbesbefdjluh oom 13. Stpril 1933 über 3rifen*
hilfe für SIrbeitsIofe bie Sftöglidjfeit einer Suboentionierung
burd) ben Sunb gegeben würbe. Serfdjiebene 3antone (Sa*
fei, Sern, Steuenburg, SBaabt, 3üridj ufw.) haben ebenfalls
bie Unterftühung oon Slrbeitsfolonien in ihr 3rifenbtlfs*
Programm aufgenommen.

Stach ben Seftimmungen ber Schwei3erifchen 3entrai*
ftelte für freiwilligen SIrbeitsbienft, bie heute oom Sunbes*
rat als oerbinblidj für fuboentionierte Dienfte angenommen
werben finb, erhält ber SIrbeitsIofe neben freier üoft unb

freiem Hogis einen Franfen Tafdjengelb im Tag. Statürlidj
werben auch bie 3often für Hin* unb Stücffabrfen unb bie

Prämien für Unfalloerfidjerung unb Äranfenfaffe oom Sir*

beitsbienft getragen. Hingegen erhält ber Dienftwillige feine

SIrbeitsIofenunterftühung. ©s ift flar, bah es für bie Sir*
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Der Kolonieleiter ist für die Führung der Kolonie oerant- eine gemeinnützige Tätigkeit einzusetzen. Das Merkblatt der
wörtlich! er hat letztlich alle Entscheidungen zu treffen, so- Schweizerischen Zentralstelle für freiwilligen Arbeitsdienst

sagt darüber folgendes aus: „Der freiwillige Arbeitsdienst

weit sie nicht dem Präsidenten des Amtes für Arbeits-
kolonien vorbehalten sind. — Der Vollständigkeit halber
sei hier noch angeführt, datz diese gesamten Verwaltungs-
arbeiten ehrenamtlich bewältigt werden. Dem demokratischen
Prinzip zuliebe wählt jede Kolonie einen Obmann, dessen

Hauptaufgabe das morgendliche Wecken, das Pfeifen zum
Beginn und Schluß der Arbeitszeit und die Ausgestaltung
der freien Abende und Nachmittage ist.

Die Arbeitszeit beträgt für die Studenten 40 Stunden
in der Woche, und jeder Teilnehmer muh sich für mindestens
18 Arbeitstage, d. h. eine Etappe von drei Wochen, ver-
pflichten: dann hat er das Recht auf freie Hin- und Rück--

fahrt, freie Unterkunft und Verpflegung. — Die Art, wie
gearbeitet wird, hat im Laufe der Jahre mancherlei Aen-
derungen erfahren. Wir legen heute besonderen Wert dar-
auf, daß immer eine Anzahl Einheimische oder Facharbeiter
(ca. 10 Prozent) mitarbeiten. Auch am einfachsten Wald-
weg müssen ab und zu Mauern gebaut werden, liegen Steine
und Felsen im Trace, die gesprengt werden müssen: alles
Arbeiten, die der Student nicht oder nur mangelhaft aus-
führen kann. Zudem wollen wir ja nicht nur den Bauern
eine wirtschaftliche Erleichterung bringen, es liegt uns eben-
soviel daran, dem Bergler menschlich näher zu kommen.
Und wann gelingt dies besser, als wenn beide getreulich
nebeneinander stehen und mit dem Pickel und der Schaufel
in der Hand an der gleichen Straße, im gleichen Boden
arbeiten!

Um noch ein ungefähres Bild von der Größe unserer
Aktion zu geben, seien zum Schluß noch folgende Zahlen
vom vergangenen Jahr aufgeführt: In den Arbeitskolonien
Außerberg. Ergisch und Blitzingen (alle drei im Wallis)
haben im letzten Jahr 506 Studenten an mehr als 10,000
Arbeitstagen gearbeitet.

Der freiwillige Arbeitsdienst der
Arbeitslosen.

In seiner heutigen Form ist dieser freiwillige Arbeits-
dienst eine besondere Art der Arbeitslosenfürsorge, die sich
besonders für Jugendliche eignet. Er ist herausgewachsen
aus der Erkenntnis, daß nur die Arbeit die Folgen der Ar-
beitslosigkeit aufzuheben vermöge. Die persönliche Unter-
stützung vermag bestimmt, in vielen Fällen die dringendste
materielle Not zu lindern, sie kann aber nie denselben mora-
lischen Rückhalt geben wie eine regelmäßige und vollwertige
Arbeit. Es war vor allem die geistige Not, die besonders
zur Einrichtung der Arbeitsdienste geführt hat, und es sollte
den jungen Männern, die freiwillig bereit waren, unbezahlte
Arbeit zu übernehmen, Gelegenheit geboten werden, sich für

Dor -luc-xei-Äuinte Lraiiclplstsi.

ist eine Not- und Hilfsmaßnahme: er will jugendlichen Ar-
beitslosen Gelegenheit bieten, ohne eigentlichen Lohn an
einer der Allgemeinheit oder wirtschaftlichen Förderung not-
leidender Volksgenossen dienenden Aufgabe sich zu betei-
ligen." Durch diese Zweckangabe ist der Kreis der Arbeiten
umschrieben. Besonderes Augenmerk ist. natürlich darauf zu
richten, daß der freie Arbeitsmarkt in keiner Weise beein-
trächtigt wird. Darum dürfen nur solche Werke in Angriff
genommen werden, die ohne den Arbeitsdienst nicht oder erst

nach einer längeren Reihe von Jahren zur Ausführung
kämen und die den Einsatz des Arbeitslosen voll und ganz
rechtfertigen, das heißt, sie müssen einen volkswirtschaftlichen
Wert besitzen und gemeinnützig sein.

Mit der Schaffung von Arbeitsgelegenheiten ist aber

nur der eine Teil der Aufgaben erfüllt. In den einzelnen
Diensten muß ein besonderes Augenmerk auf die Ausgestal-
tung der Freizeit gelegt werden. Die verschiedenen Verbände
und Jugendämter, die heute freiwillige Arbeitsdienste durch-
führen, versuchen denn auch, besonders der Freizeit ein ei-

genes Gepräge zu geben und zum Teil auch das Lager nach

den Grundsätzen einer bestimmten Weltanschauung zu führen.
Hier sind es vor allem die konfessionellen Jugendverbände,
die bewußt, aber ohne Zwang, die Jugendlichen im Sinne
der christlichen Ethik zu erziehen versuchen, um dadurch die

moralischen Folgen der Arbeitslosigkeit aufzuheben.
Die Arbeitslosendienste sind heute ungefähr ein Jahr

alt. Es waren zuerst konfessionelle Verbände, die Arbeiten
in Wohltätigkeitsanstalten und Jugendheimen übernahmen.
Bald folgten, besonders in Zürich, öffentliche Arbeits- und
Jugendämter, die mit dem Arbeitsdienst auch die Um-
schulung der Jugendlichen auf landwirtschaftliche Tätigkeit
verbanden.

Die Grundlage zu einem weitern Ausbau ergab sich,

als im Bundesbeschluß vom 13. April 1933 über Krisen-
Hilfe für Arbeitslose die Möglichkeit einer Subventionierung
durch den Bund gegeben wurde. Verschiedene Kantone (Ba-
sel, Bern, Neuenburg, Waadt, Zürich usw.) Haben ebenfalls
die Unterstützung von Arbeitskolonien in ihr Krisenhilfs-
Programm aufgenommen.

Nach den Bestimmungen der Schweizerischen Zentral-
stelle für freiwilligen Arbeitsdienst, die heute vom Bundes-
rat als verbindlich für subventionierte Dienste angenommen
worden sind, erhält der Arbeitslose neben freier Kost und

freiem Logis einen Franken Taschengeld im Tag. Natürlich
werden auch die Kosten für Hin- und Rückfahrten und die

Prämien für Unfallversicherung und Krankenkasse vom Ar-
beitsdienst getragen. Hingegen erhält der Dienstwillige keine

Arbeitslosenunterstützung. Es ist klar, daß es für die Ar-
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beitslofen ein Opfer an perfönlidjer greibeit bebeutet, menn
fie fidj bem Dienft sur Verfügung ftellen. Djefes (Entgegen»
fotnmen follle burdj eine ©eoor3ugung in ber Stellenoermitt»
lung ausgeglichen merben.

(Es hält fcbroer, beute bie genaue 3abl ber im Arbeits»
biertft Sefd)äftigten anäugeben; es bürften aber über 400
lein. Diefe 3abl tft jebodj, oerglidjen mit ben ca. 10,000
jugenblidjen (Ermerbslofen, rtodji oerfdjminbenb tiein; aber mir
fiebert ja erft am Anfang biefer neuen ©emegung.

*

3ufammenfaffenb fei feftgebalten, bah ber Dienft ber
Slrbeitslofen eine Ärifenmahnabme ift. (Es befteïjen teinerlei
lenbenäen, ibn 3U einer ©rbeitsbienftpflidjt aus3ubauen.
hingegen toäre bie ©töglidjteit 3U prüfen, ob nicht an Stelle
ber perfönlidjen ©rbeitslofenunterftühung an Sugenblidje bis
jitm 22. ©Itersjabre für einen Seil bes Sabres bie ©flidjt
3ur Deilnabme am ©rbeitsbienft treten tonnte. Die Stu»
bententolonien aber follen eine Hilfsaftion für unfere ©erg»
Bauern bleiben. Sie follen ba3U beitragen, bah ber Äontatt
ätoifdjen ben ©erglern unb ©fabemifern toieber enger toirb.
©eibes jebodj finb Aufgaben, beren ßöfung für ben gebeib»
lieben ©Seiterb eftanb unferes ßanbes oon grober ©ebeutung

~ Ottp. 3augg,
©räfibent bes ©mtes für ©rbeitsfolonien
bes ©erbanbes ber Sd)roei3erifdjen Stu»

bentenfdjaften.

Kantonsschule Solothurn.
1833-1933.

Unter ben böberen Schulen bes S(btoei3erIanbes, bie
als 3inber ber ©egenerationsjabre ibre Habrbunbertfeier
Begeben bürfen, fdjetnt bie Solotburner Äantonsfdjule oom
Sdjidlfal befonbers begünftigt 3U fein. (Es ift ibr ein Se'brer»
Dieter gefdjenït, bem es gegeben ift, ben Auftrag, eine
©ebenffdjrift 3U fdjreiben, mit einem feinen ilunftmerf 3U
Quittieren.

Sofef ©einbart — mer anbers tonnte es fein! — bat
bie bunbertjäbrige ©efdjidjte ber Solotburner Äantonsfdjule
in einer golge oon Iebenb{gen ©ilbern bargeftellt. Da ift
ïeine troctene Hiftorie, teine ©uf3äblung. Die Habrbunberte
-7 ber Dichter griff über feinen ©uftrag binausgebenb auf
bie ©nfänge ber Schule 3urüd — unb Sabr3ebnte erfteben
aus biefen ©ilbern als blutooll beroegte SBirtlicbteit. ©ine
pirtlicbteit, bie ber Überprüfung auf gefdrid)tliclje Dreue
ftanbbält. Sßir miffen tatfädjlidj nicbt, mas mir an biefer
Schrift mebr berounbern follen: bie ©elefenbeit bes ©utors
jn ber biftorifdjen ßiteratur unb feine Sicherheit in ibrer
Deutung ober bie tünftlerifcbe Darftellungstraft, bie alles,
bie ©egebenbeiten unb bie Ôertlidjïeiten, in Iebenbige ©n»
Mwuung oermanbelt. (Eine fdjier unabfebbare ©eibe oon
©eftalten, Schülern unb Schulmännern, bie bie ©efdjide
ber Schule führten unb erlebten, oom fabrenben Scholaren
aus ber 3eit bes ©teifters gelix Hämmerli, bis 3U ben
f-ateinfcbülern bes Dompropftes Hüglin unb ber ©atres
m ber Schule ber ©äter Sefu im Kollegium, bis 3U ben ber
föeltlichen ilantonsfdjule, ja bis 3U ben 3igarettenraucbenben,
®er Hamlet pbilofopbierenben Stubenten unb Stubentinnen
ber heutigen 600 Schüler umfaffenben Scbulanftalt unb ihren
wofefforen, ©efioren unb ©orftebern — läfet ©einbarts
©ebentbud) oor unfern Innern ©ugen oorbeimarfebieren.
4-etjrer, ©eftoren unb (Sqiebungsbireftoren, bereit ©amen
bie Darftellung nicht befonbers nennt, finb im ©nbang in
Porträts unb ©amentabelle oertreten. fjür all bie ©etei»
(igten muh ©einbarts ©uch ein mertoolles ©efebent bebeuten.
• Der ©erfaffer gibt uns freunblichermeife bie (Erlaubnis
3nnt ©tbbrucE eines ©bfdjnittes feines ©udjes. ©3ir laffen
mn hier folgen.

Zehnuhrpause.
((Ein ftopitet aus ber ©ebenïfchrtft sur 3<ü)t=

ijunbettfecer ber Äantons|(f|uIe Solothurn 1833 bis
1933 oon 3ojef Steinhart.)

Die ©lode fdjrillt mie einft unb ebebem. Die hintere
©forte fliegt auf. Äöpfe ftreden fich 3ufammen, faffen
geuer für bie 3igarette; fie fährt nicht hinter ben ©üclen,
roenn ein ©rofeffor heraustritt. Ober ift bas auch ein
Schüler bort, ohne Hut, in Äniebofen unb farbigem Sports»
bemb? ©in ïamerabfdjaftlicber Späh, ein Salut bem 3eidj=
nungslebrer, ber, bas gelbftübldjen über ber ©chfel, mit
feinen Schülern oon einer greilid)tftunbe fdjulroärts ftiefelt.
©ib acht! (Er bat ben ßuciferblid für beine unbeiloerra»
tenben Stirnböder. 2>n ber nädjften Stunbe 3eidjnet er bid)
— ein moberner ßaoater — ben Schülern als ©baratter»
tppen an bie Dafel. Drinnen im 5Xorribor ift's faft leer;
nur in einer ©ifdje rebet ein farbiger auf einen ©ubüopf
ein; ber garbige bat fie fdjon längft 3um 3rän3<hen ein»

gelaben ins ©ttisbol3, im ©uto bin, im ©uto 3urüd, früh
um halb fechfe. ©erborbene Sugettb? — ©ein! Die ©tama
beforgt ja mit Stol3 bas feibene llleibdjett!

Drauhen im £ofe bemegt fid) buntes fieben. ©3o finb
bie ©rofefforen? ©b, bort fdjält fi^ bie ©eibe aus bem
Sdjroarm ber 3ugenb. Die Sebrer, bie ba fchreiten, too ift
ber ©ebrod oon einft unb ebebem, mo finb bie ©atriardjen»
bärte, mo ift ber Schnurrbart aus 3aifer 3BiIbeIms ©or»
triegs3eit? Schulreife ift bas Dbema. ©ein, bort auf ber
©anf laufeben bie f5anbelstöd)ter einem 3ameraben; Dan3=
trän3cben? ©tit nichten. fgeute ift 3ontotorrentïïaufur, unb
teins milt faden.

Dort ftaut fich eine ©ruppe um einen .ßebrer: ©torgen
um 7.15 Sammlung am ©abnbof. ©rooiant mitnehmen:
(Erturfion „©ifenmert ©boinbe3". llnb bie ünirpfe, bie am
©runnenranbe ßafd)ert fpielen? Das finb bie Slleinften;
bie miffen noch oon nichts, als oom lateinifchen Dbema,
bas für beute glüdlidj oorüber ift. Da hält ein 3ur3=
röddjen an unb ftaunt einem ©ärdjen nach, bas geftern
abenb nach bem ©romenabenton3ert noch feiner lieben ©lama
begegnet ift. Heute in ber ©aufe erflärt er ihr Diffe»
rentiatrechnung; morgen pbilofophiert fie mit einem anbern
auf eben biefem fonnigen ©aufenmege im ßantonsfehutbofe
über „Sein ober ©idjtfein!"

Die ©Iode fchrillt; farbig fliegt's burd) bie Düren,
©ur auf einer ©ant raudjt nod) Herr X ben Stumpen fertig.
Heute unb oor 3eiten!

„Kultur" kommt nach Aeppelvik.
2Btt entttehmen btefen ülbfdjnt t mit (ErlnuBnis

bes ®Jontana=©erIaqes in öortB'ßujern unb ßeippg
bem ®uch „Tier ?tmerita=3ohann" oon g. 9Jioe|^»
Itn, bas ber ©erlag eben in enbgiiltiger Saffung
herausbringt.

3ebn ©ferbe brächten fie nicht nach bem Stenbadsbofe,
hatten bie ©auern gefagt. ©m Sonntag barauf aber 3eigte
es fid), bah bie eigenen Seine ftart genug maren, um allen
©3iberftanb 3U überminben unb ßeib unb Seele mit ber
übermäd)tigen ©eugier nadj ber Stätte fo oieler ©Sunber

3u tragen.
Der ©meri!a»3obann mar ins Üirchborf gefahren. Die

Düre mar oerfchloffen. Durd) bie hoben unglaublichen gen»
fter aber fab man alle Dinge, oon benen ber Dunber»
grebrit er3äblt hatte.

Der erfte, ber fich in ben Hof biiteinmagte, erfdjrat
unb fchämte fich, als er bem 3roeiten begegnete. ©Is aber
nach unb nach bas gan3e Dorf bie ©afen an bie Scheiben
brüdte, mürbe in ftillfdjmeigenbem llebereintommen bie

Scham als etroas Ueberflüffiges auf bie Seite geroorfen.
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beitslosen ein Opfer an persönlicher Freiheit bedeutet, wenn
sie sich dem Dienst zur Verfügung stellen. Dieses Entgegen-
kommen sollte durch eine Bevorzugung in der Stellenoermitt-
lung ausgeglichen werden.

Es hält schwer, heute die genaue Zahl der im Arbeits-
dienst Beschäftigten anzugeben: es dürften aber über 400
sein. Diese Zahl ist jedoch, verglichen mit den ca. 10,000
jugendlichen Erwerbslosen, noch verschwindend klein: aber wir
stehen ja erst am Anfang dieser neuen Bewegung.

*

Zusammenfassend sei festgehalten, daß der Dienst der
Arbeitslosen eine Krisenmaßnahme ist. Es bestehen keinerlei
Tendenzen, ihn zu einer Arbeitsdienstpflicht auszubauen.
Hingegen wäre die Möglichkeit zu prüfen, ob nicht an Stelle
der persönlichen Arbeitslosenunterstützung an Jugendliche bis
zum 22. Altersjahre für einen Teil des Jahres die Pflicht
zur Teilnahme am Arbeitsdienst treten könnte. Die Stu-
dentenkolonien aber sollen eine Hilfsaktion für unsere Berg-
dauern bleiben. Sie sollen dazu beitragen, daß der Zontakt
zwischen den Berglern und Akademikern wieder enger wird.
Beides jedoch sind Aufgaben, deren Lösung für den gedeih-
lichen Weiterbestand unseres Landes von großer Bedeutung

^ OttpZaugg,
Präsident des Amtes für Arbeitskolonien
des Verbandes der Schweizerischen Stu-

dentenschaften.

Kâtonssàule 8oIoàurii.
1833-1933.

Unter den höheren Schulen des Schweizerlandes, die
als Linder der Regenerationsjahre ihre Jahrhundertfeier
begehen dürfen, scheint die Solothurner Kantonsschule vom
Schicksal besonders begünstigt zu sein. Es ist ihr ein Lehrer-
Dichter geschenkt, dem es gegeben ist, den Auftrag, eine
Gedenkschrift zu schreiben, mit einem feinen Kunstwerk zu
quittieren.

Josef Reinhart — wer anders konnte es sein! hat
die hundertjährige Geschichte der Solothurner Kantonsschule
in einer Folge von lebendigen Bildern dargestellt. Da ist
keine trockene Historie, keine Aufzählung. Die Jahrhunderte

^ der Dichter griff über seinen Auftrag hinausgehend auf
die Anfänge der Schule zurück — und Jahrzehnte erstehen
aus diesen Bildern als blutvoll bewegte Wirklichkeit. Eine
Wirklichkeit, die der Ueberprüfung auf geschichtliche Treue
standhält. Wir wissen tatsächlich nicht, was wir an dieser
Schrift mehr bewundern sollen: die Belesenheit des Autors
m der historischen Literatur und seine Sicherheit in ihrer
Deutung oder die künstlerische Darstellungskraft, die alles,
die Begebenheiten und die Oertlichkeiten, in lebendige An-
schauung verwandelt. Eine schier unabsehbare Reihe von
Gestalten, Schülern und Schulmännern, die die Geschicke
der Schule führten und erlebten, vom fahrenden Scholaren
aus der Zeit des Meisters Felix Hämmerli, bis zu den
Lateinschülern des Dompropstes Hüglin und der Patres
m der Schule der Väter Jesu im Kollegium, bis zu den der
Weltlichen Kantonsschule, ja bis zu den zigarettenrauchenden,
àr Hamlet philosophierenden Studenten und Studentinnen
der heutigen 600 Schüler umfassenden Schulanstalt und ihren
Professoren, Rektoren und Vorstehern — läßt Neinharts
Gedenkbuch vor unsern innern Augen vorbeimarschieren.
Lehrer, Rektoren und Erziehungsdirektoren, deren Namen
me Darstellung nicht besonders nennt, sind im Anhang in
Porträts und Namentabelle vertreten. Für all die Betei-
ügten muß Reinharts Buch ein wertvolles Geschenk bedeuten.
- Der Verfasser gibt uns freundlicherweise die Erlaubnis
Zum Abdruck eines Abschnittes seines Buches. Wir lassen
M hier folgen.

(Ein Kapitel aus der Gedenkschrift zur Jahr-
Hundertfeier der Kantonsschule Solothurn 1833 bis
1933 von Josef Reinhart.)

Die Glocke schrillt wie einst und ehedem. Die Hintere
Pforte fliegt auf. Köpfe strecken sich zusammen, fassen
Feuer für die Zigarette: sie fährt nicht hinter den Rücken,
wenn ein Professor heraustritt. Oder ist das auch ein
Schüler dort, ohne Hut, in Kniehosen und farbigem Sports-
Hemd? Ein kameradschaftlicher Spaß, ein Salut dem Zeich-
nungslehrer, der, das Feldstühlchen über der Achsel, mit
seinen Schülern von einer Freilichtstunde schulwärts stiefelt.
Gib acht! Er hat den Luciferblick für deine unheilverra-
tenden Stirnhöcker. In der nächsten Stunde zeichnet er dich
— ein moderner Lavater — den Schülern als Charakter-
tppen an die Tafel. Drinnen im Korridor ist's fast leer:
nur in einer Nische redet ein Farbiger auf einen Bubikopf
ein: der Farbige hat sie schon längst zum Kränzchen ein-
geladen ins Attisholz, im Auto hin, im Auto zurück, früh
um halb sechse. Verdorbene Jugend? — Nein! Die Mama
besorgt ja mit Stolz das seidene Kleidchen!

Draußen im Hofe bewegt sich buntes Leben. Wo sind
die Professoren? Ah, dort schält sich die Reihe aus dem
Schwärm der Jugend. Die Lehrer, die da schreiten, wo ist
der Gehrock von einst und ehedem, wo sind die Patriarchen-
bärte, wo ist der Schnurrbart aus Kaiser Wilhelms Vor-
kriegszeit? Schulreise ist das Thema. Nein, dort auf der
Bank lauschen die Handelstöchter einein Kameraden: Tanz-
kränzchen? Mit Nichten. Heute ist Kontokorrentklausur, und
keins will sacken.

Dort staut sich eine Gruppe um einen Lehrer: Morgen
um 7.15 Sammlung am Bahnhof. Proviant mitnehmen:
Exkursion „Eisenwerk Choindez". Und die Knirpse, die am
Brunnenrande Haschen spielen? Das sind die Kleinsten:
die wissen noch von nichts, als vom lateinischen Thema,
das für heute glücklich vorüber ist. Da hält ein Kurz-
röckchen an und staunt einem Pärchen nach, das gestern
abend nach dem Promenadenkonzert noch seiner lieben Mama
begegnet ist. Heute in der Pause erklärt er ihr Diffe-
rentialrechnung: morgen philosophiert sie mit einem andern
auf eben diesem sonnigen Pausenwege im Kantonsschulhofe
über „Sein oder Nichtsein!"

Die Glocke schrillt: farbig fliegt's durch die Türen.
Nur auf einer Bank raucht noch Herr T den Stumpen fertig.
Heute und vor Zeiten!

„Xultur" !< 0111114t midi
Wir entnehmen diesen Abschni't mit Erlaubnis

des Montana-Verlages in Horw-Luzern und Leipzig
dem Buch „Der Amerika-Johann" von F. Moesch-
lin, das der Verlag eben in endgültiger Fassung
herausbringt.

Zehn Pferde brächten sie nicht nach dem Stenbackshofe,
hatten die Bauern gesagt. Am Sonntag darauf aber zeigte
es sich, daß die eigenen Beine stark genug waren, um allen
Widerstand zu überwinden und Leib und Seele mit der
übermächtigen Neugier nach der Stätte so vieler Wunder
zu tragen.

Der Amerika-Johann war ins Kirchdorf gefahren. Die
Türe war verschlossen. Durch die hohen unglaublichen Fen-
ster aber sah man alle Dinge, von denen der Dunder-
Fredrik erzählt hatte.

Der erste, der sich in den Hof hineinwagte, erschrak

und schämte sich, als er dem zweiten begegnete. AIs aber
nach und nach das ganze Dorf die Nasen an die Scheiben
drückte, wurde in stillschweigendem Uebereinkommen die

Scham als etwas Ueberflüssiges auf die Seite geworfen..
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